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Nun ist also die Nacht erleuchtet. Aber nicht wirklich. Unser Jubel, die verheißungsvollen Lichter, 

die gepriesene Kerze ändern nichts daran, dass es draußen und drinnen dunkel ist. Die Welt 

befindet sich in einer Situation, die den Schwarzsehern recht zu geben scheint. Wir stehen 

irgendwie mitten im Grab. Und ja Entsetzen erfasst uns, wenn wir die todgeweihte und von 

Terror und Krieg geplagte Welt wahrnehmen. Wir sehen nicht wirklich weiter. Es wird noch 

Stunden dauern, bis dass der Tag anbricht. 
 

In der Nacht vergehen die Stunden langsamer. Davon erlangen wir einen Begriff, wenn wir des 

nachts wachliegen, nicht schlafen können und der kommende Tag sich nicht einstellen will. Wir 

fühlen uns umnachtet. Gefangen im Dunkel, das nicht weichen will. Es hat viele Namen.  
 

Und ja um aufs Ganze zu gehen, für das diese Nacht ein Sinnbild ist: Wie wird das sein, wenn 

wir einmal jener Nacht entgegensehen, der kein Tag mehr folgt? Wie wird es Jesus von Nazareth 

ergangen sein, da er wusste, dass er einer Nacht entgegenzugehen im Begriff ist, auf die kein 

Tag folgen würde? Wie geht es denen, oder vielleicht uns, die (wir) „im Dunklen sitzen und im 

Schatten des Todes“ (Lk 1,79)? Noch hallt der Karsamstagspsalm (Psalm 88) nach: 

 

HERR, Gott, mein Heiland, 

ich schreie Tag und Nacht vor dir.  
 

Lass mein Gebet vor dich kommen,  

neige deine Ohren zu meinem Schreien. 
 

Denn meine Seele ist übervoll an Leiden,  

und mein Leben ist nahe dem Totenreich. 
 

Ich bin denen gleich geachtet, 

die in die Grube fahren, ich bin wie ein Mann, 

der keine Kraft mehr hat. 
 

Ich liege unter den Toten verlassen, 

wie die Erschlagenen, die im Grabe liegen,  

derer du nicht mehr gedenkst  

und die von deiner Hand geschieden sind. 
 

Du hast mich hinunter in die Grube gelegt, 

in die Finsternis und in die Tiefe. 
 

Dein Grimm drückt mich nieder,  

du bedrängst mich mit allen deinen Fluten. 
 

Meine Freunde hast du mir entfremdet, 

du hast mich ihnen zum Abscheu gemacht.  
 

Ich liege gefangen und kann nicht heraus, 

mein Auge vergeht vor Elend.  
 

HERR, ich rufe zu dir täglich; 

ich breite meine Hände aus zu dir. 



Wirst du an den Toten Wunder tun,  

oder werden die Verstorbenen aufstehen und dir danken? 
 

Wird man im Grabe erzählen deine Güte und deine Treue bei den Toten? 

Werden denn deine Wunder in der Finsternis erkannt 

oder deine Gerechtigkeit im Lande des Vergessens? 
 

Aber ich schreie zu dir, HERR, und mein Gebet kommt frühe vor dich: 
 

Warum verstößt du, HERR, meine Seele 

und verbirgst dein Antlitz vor mir? 
 

Ich bin elend und dem Tode nahe von Jugend auf; 

ich erleide deine Schrecken, dass ich fast verzage. 
 

Dein Grimm geht über mich,  

deine Schrecken vernichten mich. 
 

Sie umgeben mich täglich wie Fluten  

und umringen mich allzumal. 
  

Meine Freunde und Nächsten hast du mir entfremdet,  

und mein Vertrauter ist die Finsternis.  
 

Und daran ändern erst einmal auch diese Kerzen nichts. Weil das Dunkel in mir ist. Und dieses 

Licht zunächst außerhalb meiner selbst bleibt. 
 

Es gibt so viele Nächte, Dunkelheiten, Finsternisse, mit denen ich mich konfrontiert sehe. Ich 

kann den Tag nicht herbeizaubern. Zudem bleibt es für viele auch tagsüber dunkel.  
 

Jesus von Nazareth zeigt im Angesicht der letzten Nacht seines Lebens eine ambivalente 

Haltung.  
 

Er verliert das Zutrauen zu DEM, der lauter Licht ist und doch so so mit Dunkelheit umgeben ist, 

dass er ihn nicht mehr fühlt, erfährt und glaubt. Er weiß sich von allen guten Geistern verlassen. 

Nicht nur von seinen flüchtigen Jüngerinnen und Jüngern, sondern, von Dem, von dem er ein 

Leben lang sprach und sich erfüllt fühlte. Am Ende dies: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du 

mich verlassen?“ (Mk 15,34) 
 

Nach allem dies. Und dieses war der Schluss. 

Jetzt soll ich gehen, während ich erblinde, 

und warum willst Du, dass ich sagen muss, 

Du seist, wenn ich Dich selber nicht mehr finde. 
 

Ich finde Dich nicht mehr. Nicht in mir, nein. 

Nicht in den andern. Nicht in diesem Stein. 

Ich finde Dich nicht mehr. Ich bin allein. 
 

Ich bin allein mit aller Menschen Gram, 

den ich durch Dich zu lindern unternahm, 

der Du nicht bist. o namenlose Scham... 
 

Später erzählte man, ein Engel kam - . 
 

Warum ein Engel? Ach es kam die Nacht 

und blätterte gleichgültig in den Bäumen. 



Die Jünger rührten sich in ihren Träumen. 

Warum ein Engel? Ach es kam die Nacht. 
 

Die Nacht, die kam, war keine ungemeine; 

so gehen hunderte vorbei. 

Da schlafen Hunde, und da liegen Steine. 

Ach eine traurige, ach irgendeine, 

die wartet, bis es wieder Morgen sei. 
 

Denn Engel kommen nicht zu solchen Betern, 

und Nächte werden nicht um solche groß. 

Die Sich-Verlierenden lässt alles los, 

und die sind preisgegeben von den Vätern 

und ausgeschlossen aus der Mütter Schoß. 

 

Ich lege diese Worte Rainer Maria Rilkes den Menschen in den Mund, um deren Nächte ich weiß 

und die mit ihnen auszuhalten ich bestellt bin. Ich mag keine Gewissheiten, die diese Nächte 

kleinreden oder mit frommem Gesülze überblenden. Und doch halte ich in ihnen an der Anrede 

„Mein Gott!“ fest, weil er seine und aller Menschen Verlassenheit an den, von dem er sich 

verlassen wusste, adressierte… Ich spreche diesen IHN, den er „Vater“ und hier „Gott“ nannte 

an: „Du Niemand!“ (Paul Celan) oder mit einer unserer Konfirmandinnen: „Wer du auch bist, wo 

du auch seist…!“ Ich würde ihn gerne antworten hören: „Wenn Dich auch Vater oder Mutter 

verlassen, ich verlasse dich nicht“ (Jes 49,15). Doch vergebens. Der Pfarrersohn Jean Paul lässt 

in seiner 1796 veröffentlichten „Rede des toten Christus vom Weltengebäude herab, dass kein 

Gott sei“ den toten Christus jenseits der Nacht keinen Morgen sehen: „Wenn der Jammervolle 

sich mit wundem Rücken in die Erde legt, um einem schönern Morgen voll Wahrheit, voll Tugend 

und Freude entgegenzuschlummern: so erwacht er im stürmischen Chaos, in der ewigen 

Mitternacht – und es kommt kein Morgen und keine heilende Hand und kein unendlicher Vater!“ 
 

Vielleicht muss man einmal so sehr in die Nacht eingetaucht sein, in die Nacht des Zweifels, in 

Nacht des Nichts; vielleicht muss man einmal jenseits der Irrlichterei an ihrer Talsohle dem 

Dunkel  hilflos ausgeliefert gewesen sein; vielleicht muss man einmal wirklich verzweifelt 

gewesen sein; vielleicht muss man einmal die abgründige Traurigkeit ausgehalten haben, bis 

dass man mit dem Dichter in einer Fußnote zu dieser Erfahrung notieren könnte:  „Wenn einmal 

mein Herz so unglücklich und ausgestorben wäre, dass in ihm alle Gefühle, die das Dasein 

Gottes bejahen, zerstöret wären: So würde ich mich mit diesem meinen Aufsatz erschüttern – 

und er würde mich heilen und mir meine Gefühle wiedergeben. (…). Meine Seele weinte vor 

Freude, dass sie wieder Gott anbeten könnte. Und die Freude und das Weinen und der Glaube 

an ihn wären das Gebet… Und von der ganzen Natur um mich flössen friedliche Töne aus, wie 

von fernen Abendglocken” 
 

So schlägt die Nacht um in den unverhofften Tag. Unerwartet. Und erst vom Unterboden der 

Nacht oder sagen wir es ruhig der Depression aus. 
 

Ich sagte, Jesus von Nazareth zeigt im Angesicht der letzten und tiefsten Nacht eine ambivalente 

Haltung: Neben dem markinischen „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ (Mk 

15,34), steht das lukanische „Vater, in deine Hände empfehle ich meinen Geist!“ (Lk 23,46) Man 

fühlt förmlich, wie er die ganze Last, die Angst, die Dunkelheit, die Ratlosigkeit, die 

Perspektivlosigkeit dem Vater überlässt. Er weiß nicht weiter. Er sieht nicht weiter. Er ist nicht in 

der Lage dessen, der noch irgendetwas wüsste. Er zieht die Summe. Wir vermögen nichts. „Wir 

sind Bettler, das ist wahr“ (Luther).  
 



Wir sind pars pro toto nicht imstande, einen dauerhaften Frieden zu gewährleisten. Wir können 

uns nicht am eigenen Schopf aus der Misere ziehen. „Sola gratia“. Alles, was uns aus dem Tod 

und den Toden ins Leben zieht, dürfen wir nicht von uns selbst, sondern nur von IHM erwarten, 

von dem wir eben gemeinhin nichts erwarten. Es geht auch nicht wirklich um eine Erwartung, 

das wäre schon zu viel, sondern um eine Überlassung, ohne irgendetwas zu erwarten.  
 

Alles ist ungewiss. Uns nicht zugänglich. In ein Geheimnis gehüllt, das diese Nacht birgt und 

nur wie durch einen kleinen Spalt preisgibt. Wir müssen, wir können nicht daran „glauben“: 

„Diese helle Seite des Geheimnisses aber gehört der neuen Welt an, die können wir nicht 

konstatieren; und durch alle Berichte von diesen Erscheinungen spüren wir noch heute das 

Zittern und Entsetzen hindurch, mit dem die Jünger das hinnahmen, was ihnen widerfuhr. Denn 

es kommt über sie ohne ihr Zutun und fast gegen ihren Wilen; der Glaube an die Osterbotschaft 

wird ihnen geradezu aufgenötigt durch die höhere Gewalt ihres auferstandenen Herrn. Diese 

Gewissheit ist SEIN Werk – und nicht das ihre, ist sein Geschenk und nicht IHRE Leistung!“ So 

predigte am 1.Ostertag 1937 Pastor Martin Niemöller, der erste Kirchenpräsident der EKHN. 

(Martin Niemöller: Dahlemer Predigten. Kritische Ausgabe. Darmstadt 2011, 600). 

 

Jahrzehnte später predigte der von mir verehrte Rudolf Bultmann von der Kanzel der Marburger 

Universitätskirche in den Ostermorgen hinein: 
 

„Wir sind nicht, was wir hier und jetzt zu sein scheinen, sondern was wir hoffen. Wir sind nicht, 

was wir selbst aus uns machen, sondern was Gott mit uns vorhat. Das, was wir sein werden, 

gibt unsrer Gegenwart ihren Charakter, macht sie zu etwas Vorläufigem und erfüllt sie mit einer 

eigentümlichen Unruhe. / Die Zukunft, der wir entgegengehen, ist (…) für uns Gottes Zukunft. 

Und dieser Zukunft entgegenzugehen heißt (…)  dem Dunkel entgegenzugehen, offen für das, 

was Gott aus uns machen will. Das ist das Ungeheuerliche der Verheißung der Auferstehung 

der Toten, dass gerade der Glaube, der „auf Hoffnung glaubt, wo nichts zu hoffen ist“ (Röm 

4,18), Gott als den erfahren darf, „der die Toten lebendig macht“ (Röm 4,17). (Rudolf Bultmann: 

Marburger Predigten: Tübingen 2.Aufl. 1968, 224).    

 


